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[00:11]

Ja, mein Name ist Eberhard Buck, ich bin in Wismar geboren 1957 und habe 
meine Jugend, Kindheit und Schulzeit in Wismar verbracht. (…) ich bin also ein 
richtiges ostdeutsches Kind gewesen, hier an der Küste groß geworden. 
Bin (…) der einzige Junge von vier Geschwistern, hab noch drei Schwestern, 
zwei ältere, eine jüngere, und bin in einem sehr engagiert christlichen Elternhaus 
groß geworden. (…) meine Eltern gehörten, oder gehören immer noch, sie leben 
noch beide, der Adventgemeinde an, einer jener religiösen Sondergemeinschaf- 
ten, so nannte man das in der DDR. Heute nennen sie sich eine Freikirche. (…) 
und bin groß geworden also mit einem selbstverständlichen christlichen Habitus. 
(…) so weitgehend, dass ich 10 Jahre meiner Schulzeit nicht Samstag in die 
Schule gegangen bin, denn (…) zum Merkmal der Adventisten gehörte es, dass 
dieser Samstag, dieser Sabbat, der echte wahre Ruhetag sei, und (…) der zu 
befolgen sei und so habe ich es geschafft in der DDR zehn Jahre lang samstags 
nicht in die Schule zu gehen. Das hat mir nicht wirklich geschadet und wenn man 
an die Zeit denkt, in der man dann nur noch fünf Tage zur Schule gegangen ist, 
hat man festgestellt, na ja gut, der sechste Tag war entbehrlich, und ich hab‘ das 
schon mal zehn Jahre lang vormachen dürfen. 
Damit verbunden war natürlich (…) die Tatsache, dass ich‘s gelernt habe, sehr 
zeitig für etwas einstehen zu müssen, auch gegen Widerstände, auch mit unge- 
wissem Ausgang. Wenn in jedem Schuljahreszeugnis [undeutlich: paar und/ 
dreiund?] vierzig unentschuldigte Tage stehen, dann kann man natürlich die Fra- 
ge stellen, ob das so optimal ist bei Bewerbungen oder für den späteren Lebens- 
lauf. (…) zu meiner Biographie gehörte, dass ich (…) trotz ganz prima Leistungen 
kein Abitur machen durfte. Meine Eltern hatten es mit meiner ältesten Schwester 
versucht, die dann wieder vom Gymnasium, also von der Erweiterten Oberschule 
flog, und wir weiteren Geschwister haben‘s dann gar nicht erst versuchen dürfen. 
Das heißt (…) eine Demotivation (…) an dieser Stelle, nach der zehnten Klasse, 
war deutlich spürbar. Ich hab‘ das ein wenig auffangen können, indem ich ein 
eine Lehrausbildung zunächst gemacht habe und nebenbei eine exquisite, gute 
musische Erziehung genoss, auch das gehörte zur DDR. Dass in bestimmten 
Bereichen, Sport, Musik, (…) eine unglaubliche Begabtenförderung passierte. 
(…) ich habe (…) eine Musikschulzeit erlebt, die hochintensiv und sehr schön 
war, habe die vorbereitenden Jahre erlebt für (…) ein Hochschulstudium in 
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Rostock, im Bereich der Geige, ich hab‘ Geige gelernt. Also durchaus (…) ganz 
wertschätzende Erfahrungen auch gemacht mit dem alten System.

[03:16]

Aber es war dann so, dass ich (...) nach dieser Ausbildung (...) auch nicht wirklich 
Musiker werden wollte, das war mir dann doch zu wenig, und so hab‘ ich dann 
zunächst eine kirchliche, damals im adventistischen Rahmen, heute ist es eine 
Hochschule, gemacht und (...) mich vier Jahre ausbilden lassen. Hab ein Jahr in 
Dresden gelebt, dann zwei Jahre in Bitterfeld, war ein sehr schöner, krasser 
Wechsel und bin dann mit 26 Jahren, also in dem Jahr, als ich eingezogen wur- 
de, nach Halle gekommen. Hab dort ein Jugendpastorat beglei (…) also (...) an- 
genommen und (…) hatte die Hoffnung, dass ich mit dem vollendeten 26. Le- 
bensjahr nicht mehr eingezogen würde. Das erwies sich aber als fataler Irrtum, 
denn just am letzten Freitag (…) in einem September, also die Zeit, die wir jetzt 
haben, (...) flog mir dann die Einberufung ins Haus und wurde ich mit 26 Jahren 
und 10 Monaten nach Prora eingezogen. Also kurz bevor es eigentlich zu spät 
wäre, gehöre also zu den spät Eingezogenen. Und das ist, glaub ich, wichtig für 
die Erfahrung, die man selber mit (…) Prora hier gemacht hat, dass man schon 
ein, zwei Ausbildungen hatte, (…) halbwegs erwachsen geworden war. (…) viele 
meiner Altersgruppe hatten Familien zu Hause und waren durchaus auch zum 
Teil sehr kluge und gefestigte junge Leute. (…) insofern hatten wir es vermutlich 
etwas leichter mit dem Stress von Prora umzugehen, wie jene jungen Leute, die 
mit 18 hierher eingezogen worden sind oder 19, (…) aus behüteten Elternhäu- 
sern teilweise kamen und dann das hier erleben mussten. Ich glaube, für die war 
es ungleich schwerer. Also ich rede immer aus der Position eines, der schon mit 
halbwegs erwachsenem Verstand hier die Prora-Zeit überstehen musste und 
auch überstanden hat.
Kameramann: Entschuldigung, mal ganz kurz.  
Bitte. 
Kameramann: Ich hab‘ ein kleines Mikrofonproblem.  
Okay.
Kameramann: Es wäre besser das oben da irgendwo dran zu machen. 

[05:25]

Kameramann: Eins, zwei, drei.
Ja.
Interviewerin: Aber dann können wir das ja vielleicht auch so als…
Ja. Vielleicht noch eine, zwei Sätze zum (…) Thema Einberufung. Also (…) 
Musterung, da liegen fast zehn Jahre dazwischen, ne.
Kameramann: Nee, es funktioniert nicht, egal, aber das andere reicht.
Geht so, ja?
Kameramann: Ja, nee, ist kein Problem. [unverständlich]
Okay.
Interviewerin: Gut.
Kameramann: Gut. Läuft weiter.
Ja. Als ich mit 17 die Musterungsaufforderung bekam, ging ich dort hin, wie sich 
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das gehört, in Wismar, und bei der abschließenden Frage, welcher Waffengat- 
tung ich hold sei, hab‘ ich gesagt: „ich möchte zur Waffengattung der Spaten- 
soldaten“, wörtlich, worauf die etwas pikiert kuckten, aber auch keine weiteren 
Fragen stellten. Das wurde akzeptiert und dann war die Sache erledigt. Als ich 
mit dem Einberufungsbescheid im Wehrkreiskommando Halle vorsprechen 
musste (…) gab es an dieser Stelle auch keine Diskussionen. Es war ganz klar, 
Christ, Bausoldat, mit 17 schon gesagt, da will ich hin, alles gut. So dass ich (…) 
das Phänomen erlebte, dass da nicht diskutiert wurde, oder gefragt wurde: 
„Wollen sie nicht doch lieber zur regulären Truppe gehen“ oder irgendwie ein 
Angebot zu machen, das war nicht, das wurde abgeheftet und ich war in Prora 
gebucht. Das hab‘ ich dann im späteren Nachherein hier in Prora erlebt, haben 
nicht alle jungen Männer so einfach erlebt, wie ich das erlebt hatte. Lag wahr- 
scheinlich daran, dass man mit ‘ner defini... definiert christlichen Haltung erkenn- 
bar war, für etwas stand und vermutlich nicht so interessant war und einfach 
durchgewunken wurde.
Interviewerin: In welchem Jahr war das?
Die Musterung? Da war ich siebzehn. [Schnaufen] ’57 und 17.
Interviewerin: ’74.
’74 war es, genau, ja. [Pause] 
Ja und wie gesagt, (…) knapp zehn Jahre später war dann die Einberufung. Lag 
also ganz viel Zeit dazwischen und es war durchaus üblich in der DDR, dass 
einzelne Leute durch ihre Ausbildungen, die zum Teil versetzt und etwas länger 
dauerten, (…) dann nicht mehr gezogen worden sind, weil innerhalb einer Aus- 
bildungszeit (…) eine Einberufung auch nicht möglich war. Mich hat das aller- 
dings getroffen. [Lachen] Ja.
Interviewerin: Gut. Ich würd‘ jetzt gerne mit ein paar Fragen gleich hinterher 
einsteigen. (…) Du hast berichtet, Du kommst aus einem engagiert christlichen 
Elternhaus, wie ist das Thema Militär da auch vielleicht Thema gewesen, ist da 
drüber gesprochen worden? Wie war überhaupt die ganze Wahrnehmung von 
DDR, Militär, System?
Das Thema Militär fand zwischen meinem Vater und meinem Großvater statt. 
Das Thema war der Zweite Weltkrieg und Hitler. Über die NVA wurde grundsätz- 
lich nicht gesprochen. Es war überhaupt kein Thema.

[08:38]

Und (…) was ich mitbekommen habe aus den Gesprächen mit meinem Vater, 
meinem Großvater; mein Vater als junger Mann in den Krieg gezogen, mein 
Großvater als gereifter 35-Jähriger, (…) haben die zwei völlig verschiedene Krie- 
ge erlebt. Ich hab‘ mich immer gewundert als Pubertierender, wenn ich dann 
immer sonntags zu meinem Opa gefahren bin und mir erzählen ließ vom Krieg 
und seinen Erlebnissen, ganz spannend. Aber NVA spielte keine Rolle. Die 
spielte auch (…) in der Jungen Gemeinde, in der ich war, in Wismar, es gab eine 
sehr große Adventgemeinde, sehr viel junge Leute darin, was sehr schön war, 
spielte auch dieses kein Thema war, spielte keine Rolle. Lediglich mein Schwa- 
ger, der viele Jahre vorher bei den Bausoldaten war, hat mir gesagt: „Eberhard, 
das ist okay, das kannst du machen.“ So und so läuft das da. Der wusste ja noch 
nicht, dass es Prora gibt, und (…) „Das kannst du auch so machen“. Das war im 
Grunde alles. 
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Das Politische spielte (…) nur insofern eine Rolle, als dass, wenn es die Aus- 
übung des Glaubens oder das, was man damals dafür hielt, behinderte, dann 
musste dem Regime widersprochen werden. Sabbats nicht zur Schule gehen, 
war ein klassischer Widerspruch, eine klassische Möglichkeit, die gefährlich war, 
man hätte meinen Eltern das Sorgerecht entziehen können. Man hätte uns ins 
Heim stecken können, uns vier Kinder, diese Möglichkeiten gab es, denn es gab 
eine Schulpflicht, aber der Staat hat das nicht getan. Insofern bin ich (…) zwar in 
einem halbwegs religiösen, aber in einem sehr unpolitischen Elternhaus groß 
geworden. Das ist vielleicht nicht typisch, war aber so.
Interviewerin: Und allein schon diese, ja auch Weigerung samstags zur Schule zu 
gehen, eben um an dem Samstagsgottesdienst, am Sabbat teilnehmen zu kön- 
nen, wie hat sich das entwickelt, wie wurde das auch von den Mitschülern wahr- 
genommen [Tonunterbrechungen], es gab ja vielleicht auch Konsequenzen.
Soweit ich das erinnern kann, (…) hat es (…) bei Mitschülern nach anfänglichem 
Frotzeln, aber das ist ganz normal, gerade in der Pubertät, (…) immer hohen 
Respekt gegeben, ja, in den späteren Jahren, so neunte, zehnte Klasse, gerade- 
zu Neid. „Du musst samstags nicht in die Schule.“ (…) aufgefangen wurde diese 
Sonderrolle dadurch, dass ich immer Klassenbester war und insofern (…) da 
leistungsmäßig keiner was sagen konnte, die Lehrer auch nicht. Und ich hatte 
teilweise Lehrer, die diesen sicherlich für sie unverständlichen Schritt (…) durch- 
aus akzeptiert haben. Die mit einem gewissen Respekt gesehen haben, jawohl, 
da ist jemand, der steht für etwas. Meine Schule der letzten Jahre lag um die 
Ecke der Adventkirche in Wismar, wenn wir aus dem Gottesdienst kamen, kamen 
die aus der Schule um halb zwölf und dann ging man gemeinsam nach Hause. 
Manchmal beredete man gleich mal die Hausaufgaben, die aufgegeben worden 
sind zu Montag, Dienstag, manchmal mit der Klassenlehrerin gemeinsam. Also 
es war, insgesamt gesehen, ein faires Miteinander. Ich habe also keine Traumata 
mitgenommen aus dieser Schulzeit aufgrund meines damaligen 
Besonders-Seins. Ja.

[11:48]

Interviewerin: Als es dann zur Musterung ging, dieser Entschluss, den Bausol- 
datenweg zu beschreiten, Du sagtest ja, Dein, Dein Schwager hat das vorher 
auch schon gemacht...
Ja.
Interviewerin: War das Deine Informationsquelle oder inwieweit war auch die 
Möglichkeit, den Bausoldatendienst zu wählen, präsent, bekannt, diskutiert? 
Woher stammten die Informationen?
[Kopfschütteln] Es gab nicht wirklich viele Informationen. Das war diese private, 
persönliche Quelle, (…) einige andere junge Adventisten hatten das in den 
Jahren zuvor auch getan, das wusste man und (…) für mich war es im Grunde 
genommen eine sehr schlichte Form von Pazifismus, die mich angetrieben hat. 
Ich hatte gelernt, man schießt nicht auf Menschen. Und man fügt anderen Men- 
schen nicht unberechtigterweise Leid zu, das war schon alles. Ein, heute würde 
ich sagen als Theologe, sehr unreflektierter, charmanter Pazifismus, den wir als 
junge Männer ja teilweise wirklich hatten, ich würde auch nicht mehr alle Sätze 
heute unterschreiben wollen, die mir damals wichtig waren, aber das war die 
Motivationslage. Auf andere zu schießen, das geht nicht, was bleibt also übrig, 
man kann den Wehrdienst verweigern, wie das die Zeugen Jehovas sehr konse- 
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quent getan haben, ging dafür zwei Jahre in den Knast, oder man wählte die 
legitimierte Form des Bausoldatendaseins, insofern war das für mich eine ein- 
fache Gleichung. Nicht schießen, was geht, geh zu den Bausoldaten. Viel mehr 
war es auch da nicht. Also keine großen Auseinandersetzungen, keine wehrpoliti- 
schen. Ich weiß, in Jungen Gemeinden, evangelischer Junger Gemeinde, gab es 
regelmäßige Betreuungen, Beratungsgespräche, so was alles gab es bei uns 
überhaupt nicht. Das war vielleicht fahrlässig, aber es war so, ja.

[13:39]

Interviewerin: Kannst Du bitte nochmal beschreiben (…) in welchem Jahr Du 
eingezogen worden bist, (…) mit welchen Emotionen das Ganze auch stattge- 
funden hat und wie so das erste Ankommen hier war, beziehungsweise ob Du 
Prora überhaupt gekannt hast?
Ich habe, obwohl ich von der Küste kam, Prora nicht gekannt. Ich wusste, dass 
es diese Bauten hier gibt, aber auch nur aus der Entfernung. Wenn ich, wenn 
man heute versucht, (…) nochmal zu rekapitulieren, was war damals, dann muss 
ich sagen, am erinnerlichsten war die Zeit des Anfangs hier. In der Tat, die ersten 
Wochen, das erste Vierteljahr ungefähr, (…) haben also nachhaltigen Eindruck 
hinterlassen, (…) während manches später dann auch verblasst ist. Ich glaube 
auch, dass ich manches gar nicht mehr erinnern kann, das gehört einfach dazu, 
wenn man ein Vierteljahrhundert später zurück fragt. Also, (…) ich kam aus der 
deutschen Bücherei in Leipzig, an einem Freitag, ’83, September ’83, und ich 
hatte im Kasten den Einberufungsbescheid [Tonaussetzer~ Der Nachbar] auch 
junger Familienvater wie ich, hatte auch eine Einberufung, da waren wir schon zu 
zweit, aus einem Hause. Wir waren sehr frustriert, es war auch kein sehr 
schönes Wochenende, kurzum, ich habe mir gesagt, am 1. November rückten wir 
hier ein, (...) wir sind zivil hier angereist, auch individuell, manche wurden vorher 
schon in Gruppen zusammengefasst, das war bei uns nicht. 
Wir saßen hier in Prora auf diesem charmanten kleinen Bahnhof und haben uns 
gesagt: „Wir rühren uns hier nicht mehr vom Fleck, ab jetzt sollen andere mal 
sagen, was wir zu tun haben, wir sind ja nun bei der Armee“. Das haben wir 
genau zwei Stunden ausgehalten, oder drei Stunden, ich weiß nicht mehr ganz 
genau, und dann wurde uns kalt, und das war sehr unangenehm, dann sind wir 
losgezogen, und die berühmte Straße, die wir hier mit dem Auto fahren, vorne am 
Kontrolldurchlass, am KDL, hinein, und dann sahen wir diese Front, in der wir 
hier gerade sitzen, unverputzt, grau, an einem grauen Novembertag, das war wie 
‚Jetzt geht es ins Gefängnis‘. Das war sehr beeindruckend, das Bild vergesse ich 
auch nicht. Und wenn ich immer um die Ecke komme heute hier, ich bin viele 
Male hier um die Ecke gekommen, mit Freunden, Gästen, der eigenen Familie, 
ist das ein Bild, was man vor Augen hat.

[16:05]

Und dann rückten wir hier ein und da vorne ist die Sporthalle, die immer noch 
existiert, und dann waren wir mit zweihundert Bausoldaten dort, die Sporthalle 
war kalt, uns war kalt, es war am späten Nachmittag und wir saßen. Und in klei- 
nen Grüppchen wurden sie denn losgeführt, bekamen ihre Sachen, das dauerte 
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Stunde um Stunde. Irgendwann holte ein Bausoldat eine kleine Blockflöte raus 
und fing an zu blasen: „Großer Gott wir loben Dich“ oder irgendeinen schönen 
Kirchenchoral. Die Christlichen unter uns freute das sehr, woraufhin ein Offizier 
kam: „Stellen Sie das bitte ein.“ Und dieser junge Mann sagte: „Nein, nein, ich bin 
hier noch gar nicht unter Befehl, ich kann hier noch machen was ich will, noch bin 
ich ja Zivilist.“ Womit er vermutlich Recht hatte. Das war so das erste Geplän- 
kel. Wir waren froh, dass wir mit einem Pack Sachen abends um halb zehn hier 
auf diese charmanten Zimmer kamen, zu sechst, eng. 
Aus verschiedenen Regionen, mir fiel sofort, sofort auf, dass ich einer der weni- 
gen war, die hier von der Küste waren. Es gehörte ja zur perfiden Technik, dass 
man die Bausoldaten an die Küste aus dem Süden holte.

[17:12]

Noch eine Episode aus der Anfangszeit: Natürlich durften wir hier keine West- 
literatur habe, klar! Nun gab es mitunter Traktate, kleine Schriften, die ohne Er- 
scheinungsjahr und -ort erschienen waren, so was hatte ich, irgendwo mitge- 
bracht, wohl wissend, dass da nichts drinsteht, unters Kopfkissen geschoben, 
irgendwie eine Schrift über, über gerechten Krieg oder Frieden oder irgendwie so 
was. (…) Das wurde eingezogen bei den Kontrollen, bei der Kontrolle erwischt. 
Und dann kam mein Kompaniechef zu mir, wir hatten dann nach acht Wochen 
hier alles umgekrempelt, (…) die zwei eingezogenen Kompanien wurden wieder 
auseinandergerissen, weil man sich schon aneinander gewöhnt hatte. Die Hälfte 
auf die andere und die Hälfte zurück, das heißt, ein systemisches Durcheinander- 
bringen, neue Unruhe stiften, (…) neue Zusammensetzung, das war gewolltes 
Kalkül, so muss man das wohl sagen. Also in der zweiten Kompanie, in der ich 
dann angekommen war, ein Kompaniechef, der durchaus klug, durchaus wis- 
send, (…) bestellte mich dann ein und sagte: „Genosse Buck, schreiben Sie bitte 
eine Stellungnahme zu dem Tatbestand, dass Sie hier unerlaubt Literatur…“ Sag 
ich: „Unerlaubt ist das nicht.“ „Schreiben Sie es auf.“ Dann habe ich ihm hand- 
schriftlich eine Stellungnahme geschrieben, (…) ungefähr eine Woche später 
kam er hier rein, zu mir, schob mir die beiden Hefte über den Tisch und sagte: 
„Passen Sie auf, dass Sie hier nichts Falsches mitbringen!“ Und dann war die 
Sache für ihn erledigt. War ich sehr beeindruckt, dass eine A4-Seite reichte, um 
ihm klar zu machen, dass ich einfach nur Literatur mithatte, (…) die nicht ver- 
werflich war.

[18:52]

Interviewerin: Ich würd‘ gern noch einmal auf (…) den normalen Alltagsablauf zu 
sprechen kommen, wie lief das ab, was für Aufgaben wurden verteilt, wie hat 
man auch die Freizeit, wenn sie denn mal vorhanden war, verbracht? Was war 
mit Ausgang, mit Wochenendurlaub? Alles, was so dazugehörte.   
Mh, mh. Also, wenn man es knapp sagen will, wir hatten (…) verschiedene For- 
mate, was die Arbeits- (…) zeit betraf. Es gab die Schichtarbeiter; es gab (…) die 
Zyklusarbeiter, die zehn Tage im Zyklus arbeiten. Es gab die ganz schlimm dran 
seienden Caissonarbeiter, die in Mukran den Hafen in diesen [unterstreicht durch 
Gesten] (...) Überdruckglocken arbeiteten, das war wohl, ich glaube, die härteste 
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Strafe, die man hier erleiden konnte. Es gab, so wie bei mir, kleine Arbeitsgrup- 
pen, (…) die also in bestimmten Einrichtungen arbeiten, auch zum Teil zivilen 
Einrichtungen, ich hab also ein halbes Jahr im Sägewerk in Jarnitz verbracht, mit 
sechs Bausoldaten und es gab jene große Gruppe der Anschläger, (…) die fürs 
ganze Transportwesen zuständig waren, also die Waggons entluden, mit all den 
Gefahren die es dort gab, mit Quetschungen und Brüchen und so weiter, also 
das waren verschiedene große Bereiche, in die wir eingeteilt waren und entspre- 
chend unterschiedlich war auch die Wahrnehmung (…) des Arbeitsalltags. Bei 
uns war es in der Regel so, früh um viertel fünf, also um Viertel nach vier aufste- 
hen, das, ich bin kein Morgenmuffel gewesen [Kopfschütteln], aber das war auch 
mir zu viel, und uns allen. Dann fertig machen, frühstücken, halb sechs vom Hof 
fahren, im Winter klappte das nicht immer so, weil die LKWs nicht ansprangen, 
gab‘s dann böse Bemerkungen (…): „Hier steht eher die Bundeswehr vor der Tür, 
bevor die hier den ersten LKW anhaben“, und denn mussten wir wieder mar- 
schieren dafür. Es gab also mancherlei Frotzelei auch, gut. Dann waren wir auf 
der Baustelle, haben den Tag über gearbeitet (…) in Bergen-Rotensee, dann, wie 
gesagt, ein halbes Jahr auf dem Dorf, in Jarnitz bei Ralswiek, (…) dieses Säge- 
werk gibt es heute noch. (…) und haben dort acht Stunden gearbeitet, hatten 
dann noch frei, so zwei Stunden, bis wir dann halb sechs mit dem LKW wieder 
nach Prora geholt worden sind, in dieser Freizeit machten wir viele unerlaubte 
Dinge. Wir holten Fisch aus Lietzow, Räucherfisch, wir gingen einkaufen in Rals- 
wiek, was verboten war, wir hatten ‘ne Menge private Sachen mit, Fotoapparat 
und Zivilklamotten, die wir dort im Sägewerk gut verstecken konnten, auch das 
gehörte. Mancher kriegte Besuch im Sägewerk, weil es hier nicht möglich war, 
dann fuhr man eben dort hin und der Meister drückte beide Augen zu, wenn einer 
mal für acht Stunden verschwunden war, wäre nur schwierig gewesen, wenn ein 
Offizier mal kontrolliert und durchzählt, die Häupter seiner Lieben und fehlte 
einer, das ist leider Gottes nicht passiert. Dann sind wir abends um halb sechs, 
sechs, wieder in der Kaserne gewesen, dann waren wir zwölf Stunden am Stück 
unterwegs, ging man Essen. Das Essen war schlecht, in aller Regel, Denn war 
es abends um sieben, halb sieben, sieben, dann ging man duschen, erzählte ein 
bisschen, machte Musik, ich hatte meine Geige mit, dreiviertel Jahr lang, das war 
sehr schön, andere hatten hier ganze Bands, tolle Sache, man bastelte, diese 
kleinen Räume hier vorne waren Bastelräume, wo wunderschöne Kindersachen 
entstanden, Weihnachtspyramiden, also gab‘s ganz geschickte Leute, vor allem 
jene aus dem Erzgebirge. (…) man traf sich gelegentlich auf ‘nen Kaffee, man las 
ein Buch, ich hab sehr viel gelesen in diesen anderthalb Jahren und um neun 
war für uns der Abend zu Ende. Weil man früh um viertel fünf wieder aufstehen 
musste. (…) also ein bleibendes Gefühl meiner Armeezeit war, wir waren per- 
manent müde. Wenn wir mit dem Zug nach Hause fuhren oder wieder hier hoch, 
man schlief immer.

[22:38]

(…) wenn man morgens um sechs im Winter auf eine Baustelle kam, im letzten 
Halbjahr in Mukran ging des uns so, gingen wir, kamen wir in einen Bauwagen, 
einer machte Feuer, die anderen hauten sich in die Ecke und schliefen zwei 
Stunden. Weil im Dunkeln konnte man in der DDR nicht arbeiten. Das waren 
Dunkelstunden, völlig sinnlos, aber es war so. Dann wurde gefrühstückt und 
dann fing man irgendwann um neun an zu arbeiten. Das heißt also, die Zeit- 
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fenster, für (…) Freizeit waren begrenzt. Das war das Wochenende, für uns, die 
wir Normalschicht hatten, für jene, die im Schichtdienst waren, war‘s auch das 
Wochenende nicht, die mussten dann in der Woche mitunter frei nehmen. Dann 
konnte es ihnen immer passieren, dass sie hier Montag, Dienstag, wenn sie frei 
hatten, hier Stuben- und Revierreinigen machen mussten und diesen wunder- 
schönen Fußboden hier bohnern. (…) das fanden die dann wieder so wenig 
prickelnd, dass sie versuchten, mit auf die Baustelle zu fahren, manche ver- 
schwanden einfach auf der Baustelle, obwohl sie nicht arbeiten mussten, weil es 
dort angenehmer war als hier drin. Also da entwickelte jeder so seine Strategien, 
um (…) ein bisschen Freizeit zu haben, um aber auch manchem Sinnlosen in 
einer Kaserne zu entkommen, jeder hat dann versucht, (…) das Beste draus zu 
machen.

[23:47]

Interviewerin: Und so zurück im zivilen Leben? Wie war das? War das komisch? 
War das mit Schwierigkeiten verbunden?...
Nein.
Interviewerin: …Orientierungslosigkeit?
Nein. Also, nein nein. Ich bin, (…) ich war ja in Halle, schon vorher, und bin dann 
auch nach Halle zurückgekehrt. Und habe dann ganz flugs meine, (…) flugs 
meine Dinge in Bewegung gesetzt für, was die Uni betraf. Hab also die Sonder- 
reifeprüfung geschrieben und konnte dann noch im gleichen September, Oktober 
(…) Theologie studieren in Halle. (…) hab dann ganz wirklich gute Jahre erlebt 
dort (…) und (…) hab ’89 in der Universität in Halle die Wende erlebt, diese Auf- 
brüche und diese unglaublichen (…) wilden Monate, die danach kamen (…). Bin 
in Halle geblieben, hab dort mein Refe…S mein, mein Vikariat gemacht und 
meine Doktorarbeit geschrieben damals, das waren sehr schöne Zeiten noch und 
(…) bin dann ’92 an die Küste nach Greifswald zurückgekehrt. Also (…) diese 
Zeit nach Prora war für mich persönlich dann eine ganz gewinnbringende Zeit, 
(…) die auch nochmal diese christlichen, theologischen Fragestellungen klären 
konnte, (…) auch die persönlichen (…) und insofern war das für mich also 
eigentlich ‘ne dankbare Zeit (…). Und ich muss auch ehrlich sagen, ich habe 
dann auch relativ schnell das Thema Prora auf die Seite gelegt. Es hat mich erst 
wieder eingeholt durch das PRORA-ZENTRUM, durch unsere gemeinsamen 
DDR-Geschichtsprojekte, die ich für sehr wertvoll und wichtig halte, (…) auch 
darüber nochmal wieder nachzudenken ein bisschen: „Wie war das eigentlich 
damals?“, weil es dann doch schnell an Bedeutung verloren hatte und mit der 
Wendezeit, wo es so unglaublich spannende Aufbrüche gab und, und Aufgaben 
auch zu erledigen, (…) wurde das dann zusehends marginalisiert, was man 
vielleicht auch verstehen kann.
Ich weiß, nicht für alle, wie wir auch wissen, aber für mich war es dann doch eine 
Sache, die auch abgeschlossen war, mhm.
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